
1 I Jürgen Kruses 
„True Dylan“-
Inszenierung in
Bochum mit Lukas
Gregorowicz und 
– im Hintergrund–
dem Regisseur.
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Singen kann er auch. Wenigstens ein bisschen. Doch für
das Theater erfand Jürgen Kruse den „Soundtrack“.Schlimme Stimme, die da singt:

„You better move on“; mach Dich
vom Acker, Alter! Aber was solls –

auch Gottvater persönlich in diesem
musikalischen Kosmos, der Lagerfeu-
erklampfenkünstler Robert Zimmer-
mann ist ja nicht etwa der feinen Me-
lismen wegen, die seinen Gesang aus-
zeichnen, in die Annalen der Musik-
geschichte eingegangen. Dafür be-
kommt er womöglich irgendwann
noch den Nobelpreis für Literatur zu-
gesprochen. Jürgen Kruse allerdings,
dieser äußerst einzelgängerische und
derzeit noch zwischen Bochum und
Berlin vagabundierende Solitär des
zeitgenössischen Theaters, muss Eh-
rungen dieser entrückten Sorte nicht
mehr abwarten, um Bob Dylan (wie
sich Robert Zimmermann bekannter-
maßen seit Beginn der Karriere nennt)
für den Größten zu halten. Und weil
das so ist, ist er in Kruses Inszenierun-
gen ziemlich häufig akustisch virtuell
zu Gast. Auf jener launigen CD jedoch,
die zur deutschsprachigen Erstauf-
führung von Günter Amendts neuer

Fassung des Sam-Shepard-Stückes
„True Dylan“ am Bochumer Schau-
spielhaus erschien, hat Kruse aus-
nahmsweise alle Masken fallen lassen
– und singt nun Bob Dylan. Manchmal
klingt das zwar, als nöle da gerade Lou
Reed ins Mikrophon, doch generell be-
gegnet da schon der eine Bruder im
Geiste dem anderen. Musiker ist Jür-
gen Kruse nicht, und erst recht ist er
(im konventionellen Sinne) kein Kom-
ponist – doch gibt es kaum irgendwo
Theateraufführungen, die grundsätz-
lich musikalischer wären als gerade
seine.

Das kommt vom Hören und Sammeln.
Die musikalische Welt ist in den Rega-
len zu Hause, in denen Kruse die Plat-
ten verwahrt. Wohlgemerkt: Platten.
Keine CD‘s. Im Laufe der jeweils aktuel-
len Produktion verbringt er recht viel
Zeit in diesem Universum: lässt sich

hierhin treiben und dorthin von den
Assoziationen, die der spezielle Text ge-
rade frei gesetzt hat, sucht, hört, ko-
piert von Platte auf Cassette in mög-
lichst der Reihenfolge, die später dann
der Vorstellung mal mehr, mal weniger
deutlich erkennbar und entschlüssel-
bar unterlegt sein soll. Dieser Jäger und
Sammler verfügt dabei über eine Re-
pertoirekenntnis, die Musikarchivare
(auch die auf klassischem Gebiet) zu-
weilen glatt erblassen ließe; mit sorg-
sam aus dem Gesamtwerk heraus ge-
schnipselten Final-Partien etwa ver-
mag er effektvoll Punkte zu setzen, wo
andere die Vorstellung mit langen
Blenden enden lassen. Das ist be-
kanntlich eine der Hauptsünden beim
Umgang mit Musik in Schauspiel-Pro-
duktionen; und derlei Fahrlässigkeit ist
ganz und gar inakzeptabel ausgerech-
net für Kruse, diesen Sonderling – der
doch weiten Teilen der Kritik nach wie
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Ich hab’ zu Haus’ 
ein Grammophon



entstammt dem Jahrgang 1959 und ge-
riet als Cousin des Schauspielers und
Regisseurs Roland Schäfer schon als
Teen in jenen Kölner Kreisen mit dem
Theater in Berührung, deren Mitglieder
sich Mitte der 70er Jahre ganz beson-
ders radikal und anarchisch der Um-
wertung aller (und natürlich auch der
Theater-) Werte verschrieben hatten.

Für den Jungen aus Hamburg-Bram-
feld, der in einem ganz besonders klas-
senkämpferischen Dokumentarfilm-
Pamphlet des WDR als Musterbeispiel
eines Realschülers ohne Lehrstelle,
aber dafür mit einigem Talent zur Ma-
lerei in bunten Farben posiert, ist die
Musik des politischen Aufbruchs ei-
gentlich schon wieder historisch: an
Bob Dylan hört er sich fest, und eben
nicht am Lehrlings-Rock der Agitatoren
vom Floh de Cologne. Das scheint auch
sonst nicht seine Welt zu sein – als
Rauschgold-Engel im Parka und am
Klavier lächelt er neben dem väterli-
chen Kumpelfreund Alexander Wagner
in die Kamera: ein Bürgerkind auf der
Suche nach Orientierung und Halt.
Auch Peter Stein lernt Kruse übrigens
im Schäfer-Kreis kennen – der Chef der
alten Schaubühne lässt Kruse ebenda
hospitieren; „Klassen Feind“, die legen-
däre Schüler-Schlacht von Nigel Wil-
liams, erarbeiten beide gemeinsam.

Kruse hat immer überall gut zugehört,
er wird jetzt plötzlich Regisseur – und
scheitert prompt im Umfeld des
großen Meisters. Seither auf Wander-

schaft von Dortmund nach Freiburg,
nach Frankfurt, nach Stuttgart, nach
Bochum nach Berlin und besonders
gern auch nach Hause, nach Hamburg,
hat Kruse in mittlerweile über 60 In -
szenierungen tatsächlich so etwas wie
ein Werk hinterlassen. Dabei mögen
ihn nicht wirklich viele; auch, weil er
den ewigen Underdog kultiviert – zu-
weilen, wenn er etwa mit Biergläsern
schmeißt, bis zur Unkultur. Für den
„Hamlet“ am Hamburger Thalia Thea-
ter drohte ihm der in Theaterdingen di-
lettierende Spiegel-Patriarch Rudolf
Augstein gar öffentlich Ohrfeigen an.
Und nur das Deutsche Theater in Ber-
lin zeigt in der kommenden Spielzeit
eine neue Kruse-Produktion: Shakes-
peares „Othello“ ab November. In Bo-
chum bleiben immerhin Lorcas „Blut-
hochzeit“ und der „True Dylan“-Ever-
green im Spielplan.

Immer wieder nur learning by doing
und als Nobody mit nur wenigen hilf-
reichen Geistern zu Seite, ist er an alles
nötige Handwerk gelangt; das Wich-
tigste und Wesentlichste aber, was er
dahin mitbringen konnte, waren halt
sein Plattenschrank und die Hörerfah-
rung einer Generation. Beidem blieb er
treu, mit beidem hat er überlebt. „Ich
hab‘ zu Haus‘ ein Grammophon“ – un-
ter diesem ebenso gemütlichen wie
viel versprechenden Titel betrieb Hans-
Günter Martens, Schauspieler, Regis-
seur und viele Jahre lang Leiter des
künstlerischen Betriebsbüros im Mün-
chner Staats theater am Gärtnerplatz,
beim NDR in Hamburg über Jahrzehn-
te eine Sendung, in der er viel Schellack
und andere Schätze in Erinnerung
brachte. Aus Jürgen Kruses Regalen
rauscht nun zwar eher selten Schellack
hervor und schwingt mit im Grundton
der Beschwörung jenes Sounds, der
sich durch Theatertext zieht – aber
auch mit dem vorsintflutlichen Plat-
tenspieler bewaffnet, übt er sich (als
meisterlicher Archivar und ingeniöser
Bastler) jenseits aller Moden in
der kreativen Kunst der Spuren-
suche. 
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vor als später Hippie im dauernden De-
lirium erscheint. Wer sich allerdings
durch die verschiedenen Ebenen einer
Kruse-Aufführung hindurch zu hören
vermag, und sich auch vorderhand
nicht abschrecken lässt durch gele-
gentliche Frontalattacken von offen -
sivster Albernheit, der wird im Sound
des Abends ein Maß an Genauigkeit im
Zusammenklang von Wort und Ton
entdecken, das nahezu einzigartig ist.

Wie im Kino heißt das bei ihm „Sound-
track“. Und in ebenso auffälligem wie
angenehmem Gegensatz zu vielen
kreativen Köpfen der musikalischen
Schauspiel-Arbeit legt Jürgen Kruse
gerne auch die Quellen offen, aus de-
nen er die Phantasien schöpft. Er mimt
ja auch nicht den Schlaumeier und legt
schöne Rätsel aus: für Kenner, die dann
eventuell genau wissen, wer unter den
moderneren Neutönern zwischen Jazz
und E-Musik zum Beispiel eine Kompo-
sition aus akkurat dem Material gefer-
tigt hat, das der Legende nach die Bord-
kapelle auf der „Titanic“ in den letzten
Stunden vor dem endgültigen Versin-
ken spielte. Lieber teilt er das eigene
Wissen, und teilt es darum jedermann
mit – keines der atemberaubenden
Wimmelbilder, die er speziell für die
Bochumer Programmbuch-Konzeption
in Leander Haußmanns Zeit stets in
Handarbeit montierte, in verzwicktem
Durcheinander aus Notizen, Zeitungs-
ausrissen, Fotoschnipseln und tausen-
derlei anderem Material, auf dem nicht
irgendwo im näheren Umkreis des Re-
gie-Stabes all die musikalischen Beiträ-
ger verzeichnet wären; all das also, was
diesmal aus dem Plattenschrank den
Weg auf die Bühne fand. Wenn oben-
drein noch ein professioneller und
praktizierender Musiker (wie in Bo-
chum lange Zeit Paul Lemp) eine Art
Basis liefert, das Fundament und
Gerüst für den Sound, der die Musik
zum Film im Kopf grundiert, dann ge-
lingt Kruse zuweilen eine eigentlich
ganz unspektakuläre, aber außeror-
dentlich tiefenwirksame Spielart des
Musik-Theaters.

Und es hat wohl mit Kruses unbeirrba-
rer Grundsätzlichkeit in diesem Seg-
ment der Inszenierungsarbeit zu tun,
dass er mit dieser Methode weiter kam
als viele andere, die sich als Regisseure
vor allem auf die eigene Erfahrung als
Hörer verließen. Oft sollte der Einsatz
konservierter Musik ja schon Haltung
simulieren, speziell wenn diese Songs
und Sounds das Zeug zum Dokument
des undergrounds besaßen – sie zu
kennen und dann in berechnender Ver-
führung auf der Bühne zu nutzen, stif-
tete Einverständnis, Solidarität, Kum-
panei, zuweilen auch wütende Provo-
kation; etwa bei Frank Castorf und
Andreas Kriegenburg, deren Produktio-
nen im näheren Umkreis der Wende-
jahre durchaus mit diesen Reizen ge-
spielt haben. Mit West-Musik, vorzugs-
weise ruppigem Rock von den Rolling
Stones bis zum Punk der 70er Jahre,
und offiziell verbotener Ost-Musik war
immer wieder (und noch ziemlich lan-
ge) der Anspruch früherer wie gegen-
wärtiger Widerständigkeit nachzuwei-
sen und einzulösen.

Jürgen Kruses Musik-Einsatz folgt nicht
so deutlich und drastisch dem Zeit-
Geist des offenen und eben „nur“ west-
lich geprägten Widerspruchs – obwohl
gerade bei ihm mit Dylan und Neil 
Young zum Beispiel einige der Wort-
und Songführer dessen zu Ton kom-
men, was sich politisch in der Studen-
tenrevolte der späten 60er und frühen
70er Jahre niedergeschlagen hatte. Kru-
se allerdings kam eigentlich zu spät – er
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2 I Jürgen Kruse 
in der Garderobe
des Bochumer
Schauspielhauses.


